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Über den Autor:


Theo Richter wurde 1935 in einem schlesischen Dorf unweit von Breslau geboren, erlebte dort eine glückliche Kindheit, bis er nach dem Krieg aus seiner tief verwurzelten Heimat vertrieben wurde. Die elementare Not in den ersten Jahren nach der deportationsartigen Ausweisung und das zerstörte Leipzig boten ihm kein neues Zuhause, sondern verstärkten die Sehnsucht nach seiner dörflichen Heimat.


Nach Abitur und Abschluss des Maschinenbaustudiums in Chemnitz arbeitete er noch einige Jahre in seinem Beruf, bis er sich 1967 entschloss, eine neue Heimat in Westdeutschland zu suchen. Er hat sie in Südostbayern gefunden und lebt dort seit 1972.




Vorgespräche


Endlich das Abitur geschafft. Sommer 1954 in Leipzig, ein Jahr nach dem Volksaufstand 17. Juni 1953. Walter Ulbricht hat einen neuen Kurs verkündet als Korrektur seiner bisher rigorosen Politik. Er glaubte, seinen Sozialismus im Schnelldurchlauf in der DDR aufbauen zu können. Da wehrten sich die Menschen. Als Folge des politischen Tauwetters erlaubte die Partei Reisen nach Westdeutschland, wenn wir eine Reisebescheinigung beantragen. Diese phantastische Möglichkeit besprach ich mit meinem Freund Alfred:


„Sag mal, hast du nicht Lust, eine Fahrradtour nach Süddeutschland zu machen?“


„Warum nach Süden? Eher nach Hamburg! Da wohnt mein Opa.“


„Mich interessieren mehr die Berge. Eine deutsche Alpenfahrt mit dem Fahrrad. Wär` das was?“, testete ich seine Meinung.


„Lust hätte ich schon. Da könnte ich gleich mein neues Sportrad einweihen, das mir Opa geschenkt hat.“


Seine Schlussfolgerung auf meinen Vorschlag fand ich bemerkenswert. Aber nur zu Zweit? Wie einigen wir uns bei Meinungsverschiedenheiten? Ich wusste, Alfred ist anpassungsfähig, ausgeglichen, kein Streithammel. Dennoch meinte ich, zu Dritt sei es besser. Ich sprach Benno an, einen weiteren Freund von mir. Seine Stärke ist das Zuhören, weniger das Sprechen. Zudem hatte er als Kind ein noch schlimmeres Schicksal erlebt als ich: Vertreibung aus Ostpreußen. Seine Eltern besaßen einen Bauernhof, unmittelbar an einem großen See. Nach dem Einmarsch der Roten Armee wurde sein Vater und seine älteste Schwester mit sechzehn Jahren im April 1945 auf Nimmerwiedersehen verschleppt. Die menschenverachtenden Folgen des Krieges fügten uns untrennbar zusammen. Sie überwanden sogar unsere nahezu gegensätzlichen Mentalitäten.


Ich sprach ihn an:


„Benno, was hast du in den großen Ferien vor?“


„Was soll ich vorhaben? Nichts Besonderes.“


„Du fährst doch auch viel mit dem Rad,“ bemerkte ich recht zurückhaltend. – Keine Reaktion.


„Du hast mich ja täglich mit dem Fahrrad zur Schule abgeholt.


Zusammen mit Alfred. Da könnten wir was unternehmen in den vielen freien Wochen. Ich meine zu Dritt.“


Er überlegte. Nach einer Weile:


„Mit Alfred? Na ja, wir kennen uns gut. Wo soll´s denn hingehen?“


„Nach Süden. In die Alpen.“ Kein begeisterter Gesichtsausdruck seinerseits. Nach einer Denkpause verriet er:


„Da habe ich ja keine Verwandten. Die wohnen alle nördlicher.“


„ Ich aber habe Verwandte, Heimatvertriebene, bei denen wir auf unserer Fahrt Zwischenstation machen könnten. Vielleicht auch Alfred,“ zog ich in Erwägung.


Benno dachte nach, ohne sich zu entschließen. Auf keinen Fall ihn bedrängen oder gar eine Entscheidung zu fordern, ging mir durch den Kopf. Daher vermittelnd zu ihm:


„Weißt du, Alfred wohnt doch in deiner Nähe. Sprich mal mit ihm über meinen Vorschlag.“


Mit dieser Abmachung verabschiedeten wir uns. Ich war sicher, Alfred würde Benno Mut machen mitzufahren. Ich kannte nicht nur Alfred sondern ebenfalls seine Mutter und seine Geschwister.


Nach wenigen Tagen informierte mich Alfred:


„Das Dreierteam steht. Benno fährt mit.“


Die übergroße Freude behielt ich nicht für mich sondern ließ Dieter teilhaben, einem Klassenkamerad, den ich erst in der Oberschulzeit kennen lernte. Ich führte mit keinem anderen Freund so intensive, tiefgehende Gespräche wie mit ihm. Wir sprachen über unsere Probleme in der Pubertät, die Meinungsunterschiede zu unseren Eltern, über Politik und Gesellschaft, wobei mir sein stark ausgebildeter Gerechtigkeitssinn auffiel. Einen breiten Raum nahm in unserer Unterhaltung die Frage nach dem Sinn des Lebens ein.


Er wusste, ich war in einer christlichen Familie groß geworden und fühlte, für mich ist meine Religion bedeutsam, gewissermaßen eine unentbehrliche Lebenshilfe im Auf und Ab meines jungen Daseins. In meinem jugendlich überhöhten Idealismus wollte ich auf diesen Trostspender in krisenhaften Situationen keinesfalls verzichten. Dieter interessierte sich für meine Auffassungen und schätzte sie. Selbst für ihn als Nichtchrist war die Frage nach dem Sinn des Lebens vergleichbar wichtig. Als er nun hörte, was ich mit Alfred und Benno in den großen Ferien plane, hielt er mit seinem Wunsch nicht zurück:


„Du Theo, darf ich da mitfahren?“


Seine Vorliebe zu den Bergen war mir völlig neu. Spontan schoss es durch meinen Kopf:


Passt er in unser Dreiergestirn? Alfred und Benno kannten ihn weniger gut. Ich durfte keinesfalls spontan ja sagen. Zögerlich gab ich zu bedenken:


„Dieter, meinetwegen ja. Aber da muss ich erst mal Alfred und Benno fragen.“


Das sah Dieter ein. Es gab keine Widerrede. Die Ferien nahten und es galt keine Zeit zu verlieren. Ich besuchte Alfred am Abend in Knauthein.


Ich lobte ihn: „Benno fährt also doch mit. Das hast du gut gemacht. Ich danke dir für dein diplomatisches Geschick, mit Menschen umzugehen.“


Alfred gab zu Bedenken:


„Ob Bennos schweres, altes Fahrrad die weite Fahrt überstehen wird? Ich ermahnte ihn, noch mal alles nachzusehen, bevor wir losfahren.“


„Alfred, das ist ein wichtiger Hinweis für ihn. Du kennst ja sein ruhiges, gelassenes und nachdenkliches Wesen.“


Ich unterbrach mich für einen kurzen Moment und gestand Alfred mein spontanes Mitteilungsbedürfnis:


„ Als ich hörte, dass Benno mitfährt, habe ich vor lauter Freude Dieter erzählt, was wir vorhaben. Er war begeistert und will mitfahren. Was sagst du dazu?“


„Das hättest du nicht tun sollen! Erinnerst du dich noch an den Vorfall in einer Geschichtsstunde und Dieters Reaktion darauf?“


Nun begann Alfred, mir die Angelegenheit im Telegrammstil ins Gedächtnis zu rufen:


„Der Lehrer kam rein, forderte uns auf, den Stoff der letzten Stunde aufzuschreiben, ohne unsere Unterlagen zu benutzen.


Er überraschte uns alle mit der unüblichen Kontrollarbeit. Alle benutzten trotzdem heimlich die Notizen der letzten Stunde, nur Dieter nicht. Der Lehrer bemerkte unsere Abschreiberei nicht. Der sah doch schlecht.“


„Ich erinnere mich,“ unterbrach ich Alfred., „alle bekamen eine gute Note, nur Dieter eine Vier. Er war nicht neidisch, vielleicht sogar ein klein wenig stolz auf seine Aufrichtigkeit.


Dass ihn aber einer von uns bis zur Weißglut hänselte, fand ich gemein.“


„Das stimmt,“ fuhr Alfred fort, „wie konnte er nur zu Dieter sagen: ‚Du Idiot, warum hast du nicht auch abgeschrieben wie wir. Das hast du von deiner Ehrlichkeit . . . ‘ Und trotzdem, Dieter brauchte unsere Betrügerei nicht dem Lehrer verraten.“


„Du hast recht, Alfred. - Dieter fühlte sich in seinem Innersten äußerst stark gekränkt. Sonst hätte er’s nicht getan. Du kennst ja seinen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit.“


Ich unterbrach mich und wollte von Alfred wissen:


„Was für Bedenken hast du, Dieter auf unsere Radtour mitzunehmen?“


„Ich kenne ihn zwar nicht so gut wie du. Ich stelle aber immer wieder fest: Er hat schon sehr stark ausgeprägte Meinungen, Ansichten. Wir sind tagelang mit ihm zusammen. Ob er sich da uns immer angleichen kann?“


„Alfred, daran habe ich auch gedacht. Ich werde mit ihm darüber sprechen. Wir müssen natürlich aufeinander Rücksicht nehmen. – Aber jetzt noch eine andere Sache. Du hast nicht so lange Urlaub wie wir. Am besten, du fährst mit dem Zug zu meinen Bekannten. Die wohnen in der Nähe vom Bodensee.


Dort treffen wir uns eine Woche später.“


„Mein guter Freund, eine prima Idee. Da gewinne ich eine ganze Woche! Und du gibst mir die genaue Adresse.“


„Na klar, Alfred! - Zum Schluss noch einen Hinweis: Das Zelt nehme ich mit, auch den Benzinkocher mit einem Säckchen Mehl und Zucker.“


Alfred mit fragender Miene:


„Mehl und Zucker? Wozu denn das?“


„ Wir wollen uns abends Mehlsuppe kochen. Du weißt ja, wir haben wenig Westgeld und können deshalb nicht in ein Gasthaus essen gehen. Und was Warmes brauchen wir in den Bauch.“


Alfred nickte verständnisvoll und beendete unser Gespräch mit der Feststellung:


„Jetzt haben wir alles Wichtige besprochen.“


Nach unserem Treffen besuchte ich Dieter und teilte ihm Alfreds Erwägungen mit.


„Darüber habe ich auch nachgedacht. Wir müssen aufeinander Rücksicht nehmen. Ihr kennt euch besser. Ich werde mir Mühe geben, nicht quer zu schießen,“ so Dieters Zusicherung.


Unserer Alpenfahrt zu Viert stand damit nichts mehr im Wege.


Meinem Cousin in Nürnberg und allen anderen guten Freunden, die ich mit meinen Kameraden auf unserer Fahrt besuchen wollte, hatte ich bereits geschrieben. Mit diesen beabsichtigten Stippvisiten verband ich die Hoffnung, mal einen Abend keine Mehlsuppe kochen und nachts nicht im Zelt schlafen zu müssen. Ich frage mich heute: Wie konnte ich bloß in meinem jugendlichen Lebensgefühl meinen Bekannten unseren Besuch zumuten, ohne dabei die Belastungen der Gastgeber zu berücksichtigen! Ohne an die bescheidenen Wohn- und Lebensverhältnissen der Nachkriegszeit zu denken?


War es das Abenteuer, das Fernweh oder das Verlangen, was Außergewöhnliches zu erleben, was mich so realitätsblind machte? Wir meinten, alles gut durchdacht und vorbereitet zu haben.




Im Westen


Montag, den 5.7.1954


Wie abgesprochen starteten Benno, Dieter und ich frühmorgendlich so gegen fünf Uhr in Leipzig mit dem Ziel, am ersten Tag Westdeutschland zu erreichen. Unsere Räder brachten uns über Zeitz und Gera bis zur Mittagszeit nach Schleiz. Hier kehrten wir in ein Gasthaus ein, um uns für unser Ostgeld richtig satt zu essen. Uns war bewusst: Im Westen werden wir uns ein Gaststättenbesuch nicht leisten können. Vor Hof erreichten wir die Grenze. Ulbrichts neuer Kurs bewirkte hier Wunder. Die sonst üblichen strengen Gepäckkontrollen blieben aus. Natürlich durften wir nicht zugeben, Ost- und Westgeld bei uns zu haben. Das war wegen der Devisen-Politik der DDR nicht erlaubt, die dem tatsächlichen Marktwert widersprach. Wir hatten es am Körper gut versteckt.


Mit zufriedenem Gefühl und gesteigertem Selbstbewusstsein stellten wir fest, am ersten Tag Westdeutschland erreicht zu haben. Ohne große Kraftreserven in den Beinen radelten wir verhalten noch einige Kilometer auf der B2 auf Münchberg zu.


Kurz vor der Stadt im nicht einsehbaren Gelände bauten wir das Hauszelt auf. Meine älteste Schwester hatte es mir aus Zeltbahnen genäht. Mit Bodenschutz, allerdings nicht wasserdicht.


Wir verspeisten unsere mitgebrachten Brote, zogen die Oberbekleidung aus, streiften uns den warmen Trainingsanzug über den Körper und zogen dicke Socken an. Manch einer wird fragen, weshalb so kältegeschützt für die Nacht kleiden? Wir besaßen alle keinen Schlafsack sondern wickelten uns in die mitgebrachte Decke. Das Gepäck benutzen wir als Kopfkissen.


Nach einem langen, anstrengenden Tag schliefen wir auf dem weichen Wiesenuntergrund erschöpft ein.


ca. 176 km




Mein Cousin in Nürnberg


Dienstag, den 6.7.1954


Im Gegensatz zu gestern starteten wir erst gegen elf. Unser Ziel, meinen Cousin in Nürnberg zu erreichen, ist dennoch zu schaffen, sagte ich mir. Die erste Pause legten wir in Bayreuth ein und sahen uns das bekannte Festspielhaus an. Das waren wir Wagner schuldig. Nach einem Schluck warmen Tee, den wir uns erbettelt hatten, setzten wir unsere Fahrt fort. In Leupoldstein an der B 2 erzwangen Reifenpannen bei Benno und Dieter einen weiteren Halt. Beide hatten Glassplitter auf der Straße übersehen. Die Panne kaum behoben, verschlechterte sich das Wetter. Es begann zu regnen. Ein Bauernhaus in Straßennähe bot uns Unterschlupf. Als der Regen nachließ, setzten wir unsere Fahrt fort. Dieter drückte aufs Tempo mit dem Gedanken, vielleicht doch noch Nürnberg zu erreichen trotz des unbeständigen Wetters.


„Dieter, du fährst heute wie ein Vieh,“ kommentierte Benno seine Beinstärke.


„Die vielen Unterbrechungen! Die wollen wir reinholen,“ jammerte Dieter.


Noch dreißig Kilometer bis zum Ziel. In einem aufgelockerten Waldgelände unweit der Straße entdeckten wir eine kleine Blockhütte. Benno rief uns zu:


„Halt! – Ich will mir die Hütte mal anschauen.“


Keine Widerrede bei dem nassen Wetter.


„Die ist abgeschlossen. Aber das Fenster ist auf,“ stellte Benno fest.


Nach den Werkzeugen im Innenraum zu urteilen, benutzen Waldarbeiter oder der Straßenwart die Hütte.


„Hier drin ist viel Platz. Da können wir übernachten und brauchen das Zelt nicht aufbauen,“ schlug Benno vor.


„Und wie kommen wir rein? Die Tür ist zu,“ schlussfolgerte Dieter.


„Kein Problem! Durchs Fenster.“ Ich machte es ihnen vor.


Ohne großes Palaver wurden wir uns einig. Wir übernachteten hier, wenige Kilometer vor Nürnberg. Die Räder weg vom Straßenrand hinter der Hütte uneinsehbar abgestellt und das Gepäck durchs Fenster in der Hütte verstaut. Jeder stellte fest, der mitgebrachte Proviant reiche für den Abend. Wir brauchten auch am zweiten Tag nichts einkaufen. Wir aßen Abendbrot, tranken Wasser aus unseren Feldflaschen und richteten unser Nachtlager her. Die feuchten Klamotten hängten wir in der Hütte auf. Rückblickend stimmten wir überein, der heutige Tag sei nicht so belastend gewesen wie gestern. Wir waren dankbar darüber, nicht im kleinen Zelt übernachten zu müssen. Die Hütte bot uns mehr Raum zum Essen und Schlafen.


Der harte Bretterfußboden war zwar nicht so bequem wie ein Wiesengrund unterm Zelt. Das nahmen wir aber in Kauf. Wir ließen den heutigen Tag gedanklich an uns vorüberziehen und schliefen danach ohne Schreckensträume ein.


ca. 100 km


Mittwoch, den 7.7.1954


Der anbrechende Tag weckte uns. Der erholsame Schlaf vermittelte uns ein selbstbejahendes Gefühl. Auf unserem Benzinkocher rührten wir im heißen Wasser Grieß an, den Benno mitgebracht hatte. In dem umgebenden Wald fanden wir Pilze, die wir gebraten zum Grießbrei aßen. Auf der Bundesstraße sahen wir alle paar Minuten ein Auto vorüber fahren. Noch kein Massenverkehr neun Jahre nach dem Krieg.


Einige Beifahrer beobachteten unsere Kochkünste unter freiem Himmel.


„Endlich etwas Warmes im Magen! Theo, nur dreißig Kilometer bis zu deinen Verwandten. Das ist wie ein Ruhetag,“ erfreute sich Dieter.


Als wir alles aufgegessen hatten und dabei waren, unser Gepäck auf den Rädern zu verstauen, hielt ein Auto am Straßenrand uns gegenüber. Ein schlanker Mann mittleren Alters stieg aus und kam schnurstracks auf uns zu. Er fragte mit erregter Stimme:


„Was habt ihr hier an der Waldhütte zu tun?“


„Wir haben da drin geschlafen,“ gaben wir zu und waren überzeugt, nichts Unrechtes getan zu haben.


„Was, geschlafen? Die ist doch abgeschlossen,“ fauchte er.


„Da habt ihr wohl die Tür aufgebrochen?“ Voller Erregung ging er zur Tür und überprüfte sie. Er schloss sie auf und stellte keine Einbruchspuren fest.


„Wie seid ihr reingekommen?“, wollte er wissen.


„Durchs Fenster,“ gestanden wir.


„Aha – aufgehebelt. Gewaltsam eingebrochen!“


„Nein, auf keinen Fall,“ erklärten wir ihm. „Das Fenster stand offen.“


„Das gibt´s doch nicht,“ murmelte er vor sich hin und kontrollierte es. Auch da nichts kaputt! Er sah uns nachdenklich an und fragte sich im ruhigen Ton:


„Wer mag das bloß vergessen haben zuzumachen?“


Er machte das Fenster zu. In der Hütte war nichts durcheinander. Das Werkzeug befand sich an Ort und Stelle.


Nichts fehlte. Alles sauber. Er schloss die Tür wieder zu und belehrte uns versöhnlich:


„In der Hütte werden die Werkzeuge für Wald- und Straßenarbeiter aufbewahrt. Private Benutzung ist nicht erlaubt.“


„Es hat gestern geregnet und wir haben nichts kaputt gemacht,“ baten wir um Nachsicht.


„Na gut. Ich werde es nicht der Polizei melden.“


Mit dieser Zusicherung verabschiedete er sich. Wir atmeten tief auf und fragten uns:


„Wer mag den Mann zu uns geschickt haben? Vielleicht jemand im Auto, das vorher vorbei gefahren ist.“


„Na klar! Manche schauten schon so neugierig,“ klärte uns Dieter auf und bemerkte: „Es ist wieder mal alles gut gegangen. Eingebrochen wären wir sowieso nicht, auch wenn wir das Werkzeug dazu gehabt hätten.“


Durch den unerwarteten Besuch sind wir etwas verspätet gegen zehn Uhr losgefahren. Bald erzwang ein einstündiger Regen eine Pause. Als er nachließ, fanden wir im Wald vor der Stadt saftige Blaubeeren. Am späten Nachmittag kamen wir bei Freds Familie an. Wir begrüßten seine Frau Hildegard und seine Söhne Peter und Wolfgang. Sechs und zwei Jahre alt.


Nach vielen Jahren des Wartens hatten sie endlich eine bescheidene Neubauwohnung in einem Miethausblock erhalten. Bei meinem letzten Besuch vor drei Jahren kampierten sie noch im Flüchtlingslager: Massenquartier.


Keine Möbel. Alle schliefen auf dem Fußboden - nur Matratzen dazwischen!


Trotz des Bummelradeltages hatte Hildegard unseren großen Appetit von unseren Gesichtern abgelesen. Sie servierte uns zum Abendbrot ein schmackhaftes warmes Essen. Nach den kargen Tagen schluckten wir alles Aufgetischte wie ausgehungertes Vieh runter – ohne Rücksicht auf Anstandsregeln! Ob wir Nachtisch wollten, brauchte sie nicht zu fragen. Den Wunsch las sie uns von den Lippen ab.Sie reichte uns ein Gebäck, das einem Pfannkuchen ähnlich war.


Mit übergroßem Verlangen aßen wir es auf. Sie hatte alle Mühe, mit dem Backen hinterher zu kommen. Werde ich die Hungermäuler überhaupt satt bekommen, dachte sie. Endlich zog sie die Notbremse und stöhnte:


„Das sind die Letzten. Mehr gibt´s nicht!“


Fred ahnte, dass ich wenig Westgeld besaß. Er schenkte mir zehn Mark. Ich schätzte, dafür muss er als Maurer mindestens fünf Stunden hart arbeiten. Hoch erfreut nahm ich sie dankbar an. Ich besaß lediglich 25 Westmark, die ich in einer westberliner Wechselstube für hundert Ostmark getauscht hatte. Ohne es genau zu wissen, nahm ich an, Benno und Dieter hätten ebenfalls nicht mehr Geld gewechselt. Man bedenke, mancher Familienvater verdiente in der DDR wöchentlich keine hundert Mark. Für uns Schüler war diese Summe extrem viel Geld. Mehr zu tauschen blieb für uns ein Wunschtraum, fern aller Realität.


Nicht nur Hildegards gutes und reichliches Essen empfanden wir wie ein Geschenk des Himmels. Nein, ebenso begeistert durften wir das Badezimmer benutzen, den Schmutz und Schweiß von drei Radeltagen mit warmem Wasser vom Körper waschen. Gründlich Zähne putzen und rasieren. Nach vollbrachter Körperhygiene bereitete Hildegard unser Nachtlager im Wohnzimmer vor: Schob Tisch und Stühle beiseite und breitete auf der befreiten Fläche Matratzen aus – unser bequemes, weiches Nachtlager. Das jahrelange, spartanische Lagerleben hatte Hildegard und Fred gelehrt, wie man drei junge Männer kurzfristig angemeldet bei beengten Wohnverhältnissen äußerst gastfreundlich empfängt, beköstigt und Schlafgelegenheit bietet. Ihre zwei kleinen Söhne beobachteten neugierig das veränderte Treiben, ohne durch Weinen oder gar Schreien dagegen zu protestieren.


Bevor wir uns zur Nachtruhe hinlegten, interessierte sich Hildegard für unsere Ferienpläne:


„Wo wollt ihr mit den Rädern überall hinfahren?“


„Zuerst in Richtung Bodensee zu Bekannten,“ gab ich kurz zur Antwort.


„Warum gerade dahin? Ich dachte, ihr wollt die Alpen sehen,“ wunderte sich Hildegard.


„ Weißt du Hildegard, dorthin kommt mein Freund mit dem Zug und bringt sein Fahrrad mit.“


Ich kannte Hildegards Informationsbedürfnis und fuhr fort:


„Mein Freund hat als Lehrling nicht so viel Urlaub wie wir.


Vom Schwarzwald bis Berchtesgaden wollen wir die ganze deutsche Alpenkette kennen lernen. Dazu brauchen wir ungefähr zwei Wochen, also seinen ganzen Urlaub. Deshalb seine Anreise mit dem Zug.“


„Da habt ihr euch viel vorgenommen, Wissen eure Eltern das?


Die Gefahren! Habt ihr denn das Geld dazu?“


Hildegards Gesicht wurde ernster und ernster, bis sie ihren besorgten Gedanken preisgab:


„Ich wundere mich, dass eure Eltern das erlaubt haben.“


Ich versuchte, ihre Ängste zu nehmen, indem ich ihr erzählte, was wir alles dabei hätten: Zelt, Benzinkocher, Mehl, Gries, Zucker . . .


Der ausgeglichene Fred wechselte das Thema und stellte an mich gewandt fest:


„Deine Eltern haben uns in Schlesien mit eurer Kutsche öfter im Jahr besucht.“


„Das stimmt,“ pflichtete ich ihm bei. „Ihr habt ganz in der Nähe gewohnt, nur zwei Dörfer weiter. Zum Kaffeetrinken sind wir zu Onkel und Tante gefahren. Da hat mir Arnold, dein jüngerer Bruder, immer den Taubenschlag gezeigt. Tauben waren ja meine Lieblingstiere.“


Mit vertrauten Erinnerungen an Schlesien beendeten wir unsere Unterhaltung und schliefen bald auf dem Nachtlager ein, das Hildegard so liebevoll hergerichtet hatte.


ca. 30 km




Lauingen an der Donau


Donnerstag, den 8.7.1954


Hildegard servierte uns ein ausgiebiges Frühstück. Sie kannte unseren großen Hunger. Gegen zehn verabschiedeten wir uns mit herzlichem Dank für ihre hervorragende Gastfreundschaft.


Unser ehrgeiziges Tagesziel – Lauingen an der Donau. Werden wir es erreichen? Der Start stimmte uns optimistisch – Rückenwind! Mit hohem Tempo kamen wir anfänglich gut voran. Ärgerlich war Bennos wiederholte Schlauchpanne! Und obendrein stürzte Dieter kurz darauf mit dem Fahrrad: Eine Acht im Vorderrad und eine kaputte Speiche! Glück im Unglück – Dieter ist nichts passiert und der Schaden am Fahrrad ließ sich problemlos beheben. Wegen des Zeitverlustes kamen wir erst am späten Nachmittag in Weißenburg an, ein Ort mit einem historischen Stadtbild. Wir verzichteten auf eine Besichtigung. Wir dachten, bei einem Stopp unser Tagesziel nicht zu erreichen. Unsere Bedenken lösten sich bald in Wohlgefallen auf: Um 18 Uhr in Donauwörth und zwei Stunden später in Lauingen an der Donau. Mein Freund Ludwig Scherm brachte uns in der örtlichen Jugendherberge unter. Dafür waren wir ihm sehr dankbar.


ca. 137 km


Freitag, den 9.7.1954


Gegen sieben wurden wir bereits geweckt. Der Tag überraschte uns mit Regen, der bis abends nicht aufhören wollte. Um so erfreuter nahmen wir die Einladung von Ludwigs Mutter an, bei ihr zu frühstücken und Mittag zu essen. Wir empfanden es als eine dankbare Entschädigung für das schlechte Wetter.


Damit unter uns keine Langeweile aufkommt, stellte Ludwig seinen Freund Max Springer vor, der mit uns eine Art Gruppenstunde abhielt. Er legte einen Gedanken aus der katholischen Soziallehre dar, dass das, was eine Person aus eigener Kraft leisten kann, ihr nicht weggenommen und nicht staatlichen Stellen übertragen werden darf. Falls nötig, darf die Gesellschaft den Einzelnen unterstützen, gewissermaßen Hilfe zur Selbsthilfe leisten. Vorwiegend Diktaturen glauben, alles besser von oben planen und regeln zu können. Wir haben Max aufmerksam zugehört, wenig diskutiert und ihm nicht widersprochen. Zu diesem für uns neuen Prinzip der Eigenverantwortlichkeit fehlte uns in unseren jungen Jahren die nötige Lebenserfahrung, um dazu etwas sagen zu können.


Oder lag es an der vielfach geübten Zurückhaltung, als DDR-Bürger offen die Meinung zu äußern? Mag sein.


Am restlichen feuchten Nachmittag schrieben wir Briefe an unsere Eltern, damit sie sich nicht zu viel Sorgen um uns machten. Zum Abendbrot reichte uns die Jugendherberge Brot mit Butter und Käse.
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